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Bundesve rband Deutscher  Gar ten f reunde  e .V.  (BDG)

Der Anbau von Koniferen ist immer eine ästhetische Ent-

scheidung. Sie werden wegen ihres Zierwertes kultiviert

und passen gemeinsam mit anderen Moorbeetpflanzen in

das gestalterische Konzept eines Heidegartens. Das Bild

eines Kleingartens ist geprägt durch die gärtnerische Nut-

zung, also durch die Abfolge der Vegetationsphasen (Aus-

trieb, Wuchs, Blüte, Fruchten). Koniferen aber sehen bis

auf wenige Ausnahmen das ganze Jahr über gleich aus und

vermitteln nichts von der Lebendigkeit und Geschäftigkeit

des Gartenjahres. Sie sind bequem, weil sie sich nicht

verändern. Aber genau das widerspricht dem Sinn des

Nutzgartens. Koniferen haben raumgreifendes Potenzial.

Die meisten im Handel angebotenen Nadelgehölze sind

Jungpflanzen. Die Angaben zu Wuchshöhe und -breite

entsprechen oft nicht den realen Gegebenheiten, auch bei

so genannten Zwergformen nicht. Die tatsächlichen Aus-

maße, die Koniferen in ein paar Jahren erreichen können,

sind für Laien oft nicht vorstellbar. Sie dominieren später

ganze Gartenbereiche und werden in Kleingartenanlagen

zum viel diskutierten Problem Waldbäume. Für den Begriff

Waldbaum gibt es keine rechtsverbindliche Definition. Auf

alle Fälle gehören jene Nadel- und Laubgehölze dazu, die

in den Wald, die freie Landschaft, den Park oder großzügi-

ge Gartenanlagen gehören. Sie behindern ausgewachsen

den Anbau von Gartenbauerzeugnissen. Spätestens bei

einem Pächterwechsel müssen solche Bäume gefällt wer-

den und sind somit ein ständiger Konfliktherd in Kleingar-

tenanlagen. Und neben der Monotonie, die z. B. eine 

Thuja-Hecke vermittelt, ist sie auch für die heimische Fau-

na von geringer Bedeutung. Ökologische Vielfalt entsteht

in einem bunt bepflanzten Kleingarten. Alternativen zu

Thuja wären Laubgehölzhecken, Pergolen mit Klettergehöl-

zen oder einfach eine Reihe kräftig wachsender Sonnenblu-

men.

Koniferen, nein danke!
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Warum kleingärtnerische Nutzung? Die so genannte Drit-

telnutzung ist Bestandteil vieler Kleingartenpachtverträge,

d. h. auf einem Drittel der Parzellenfläche sind laut Pacht-

vertrag Obst und Gemüse anzubauen, ein Drittel dient

Wegen, Laube und Terrasse, ein Drittel der Erholung. Man-

che Kleingärtner meinen, diese Regelung sei heute nicht

mehr zeitgemäß - sie entstamme der Notsituation vergan-

gener Zeiten. Das ist so nicht richtig! Das Bundeskleingar-

tengesetz samt Pachtpreisbindung und Kündigungsschutz

stammt aus dem Jahre 1983, ist also gut 20 Jahre alt. 

(Zum Vergleich: Das Bürgerliche Gesetzbuch, das BGB,

das unserem gesamten Privatrecht zugrunde liegt, ist aus

dem Jahre 1900.) Warum dürfen Obst und Gemüse im

Kleingarten nicht fehlen? Der Gesetzgeber hat Kleingärten

unter einen hohen Schutz gestellt bezüglich Pachtpreis und

Kündigungsschutz und wertet sie damit ähnlich hoch wie

Wohnraum. Warum Kleingärten, während gleichzeitig Cam-

per und Wochenendhäusler deutlich höhere Preise zahlen

müssen? Weil der Mensch zum Anbau von Obst und

Gemüse auf eine Bodenfläche angewiesen ist, sagt der

Bundesgerichtshof. Deshalb bestätigt er in seinem aktuel-

len Urteil zur kleingärtnerischen Nutzung (BGH III ZR

281/03 vom 17. Juni 2004) ausdrücklich die Drittelrege-

lung. Der Vorstand des Kleingartenvereins und der Stadt-

verband fördern deshalb den Anbau von Obst und Gemüse

in der Anlage durch Fachberatung, Information und Hin-

weise. Kleingärtner kommt von Gärtnern, d. h. Graben,

Jäten, Säen, Ernten. Gerade junge Leute haben heute häu-

fig keinen Bezug mehr zur Landwirtschaft. Die Grund-

kenntnisse des Gärtnerns müssen sie sich neu aneignen.

Dieses Wissen um Anbau, Kulturfolge, Bodenpflege und

Düngung wollen wir an die nächste Generation weiterge-

ben. Obst und Gemüse aus dem eigenen Garten haben

einen weiteren Vorteil: sie sind frisch und gesund, ökolo-

gisch angebaut und in dieser Qualität nur für viel Geld im

Bioladen zu kaufen! 

Kleingärtnerische Nutzung

36


